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20 Jahre St. Galler Erklärung 

Sehr geehrter Herr Bundesrat  
sehr geehrte Frau Regierungsrätin und Frau Stadtpräsidentin,  
sehr geehrter Herr Bischof und Herr Kirchenratspräsident,  
sehr geehrter Herr Rabbiner und weitere Vertretende der Religionsgemeinschaften 
sehr geehrte Damen und Herren 
 
Sie kennen die sogenannte «Gretchenfrage». Sie steht im allgemeinen Sprachgebrauch 
für die Frage, auf die es ankommt, aber auch für eine Frage, die unangenehm ist, weil 
sie etwas Verheimlichtes anspricht. Margarete, das Gretchen, stellt die Frage in 
Goethes Faust an Heinrich, der um sie wirbt. Und sie lautet: «Nun sag, wie hast du’s 
mit der Religion?» Mit der St. Galler-Erklärung hat der Kanton St. Gallen vor 20 Jahren 
den Mut gehabt, sich der Gretchenfrage zu stellen. Dies ist eine Leistung, die zu 
würdigen ist. Andere Kantone haben dies nicht getan. Nach der Religion zu fragen, 
bedeutete nämlich, nach dem gerechten, freiheitlichen und friedvollen 
Zusammenleben zu fragen, aber auch nach den geistlichen Grundlagen der 
Gesellschaft. Für einen Kanton, der sich heute religionsneutral zu verstehen hat, kann 
die Frage unangenehm sein. Doch er hat sich ihr gestellt. 
Heinrich, Dr. Faust, weicht gegenüber Margeretes Frage aus. Er betont, er sei ein guter 
Mann und wolle niemandem die Religion nehmen. Im Originalton: Margarete: Nun sag, 
wie hast du’s mit der Religion? / Du bist ein herzlich guter Mann, / Allein ich glaub, du 
hältst nicht viel davon. Faust: Lass das, mein Kind! Du fühlst, ich bin dir gut; / Für meine 
Lieben ließ‘ ich Leib und Blut, / Will niemand sein Gefühl und seine Kirche rauben. 
Margarete: Das ist nicht recht, man muss dran glauben. Faust: Muss man? 
Goethe beschreibt hier eine Urszene. Sie drückt das Verhältnis von Staat und Religion 
aus, so wie es die Aufklärung sieht. Gretchen steht für die Religion, Faust für den 
modernen Staat. Die St. Galler Erklärung atmet diesen Geist der säkularen Aufklärung. 
Der Unterschied zur Zeit vor über 200 Jahren besteht nur darin, dass neben das 
Christentum heute andere Religionen getreten sind. So verhält sich der Kanton heute 
auch gegenüber dem Islam und anderen Religionen letztlich neutral. Religion soll nicht 
behindert werden. Religionsgemeinschaften und Kanton stehen wohlwollend und 
kooperativ gegenüber. 
Es scheint mir, dass die St. Galler Erklärung vor allem die einzelnen Gläubigen, 
Bürgerinnen und Bürger, im Blick hat. Säkularisierung in der Schweiz war in der Tat vor 
allem eine Privatisierung des Christentums gewesen, kein Verbot. Alle 
Religionsangehörige sollen tolerant gegenüber anderen sein. Sie sollen die Angst vor 
den Anderen überwinden. Die einzelnen Menschen mit ihren Gefühlen und 
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Befürchtungen werden angesprochen. Der Rahmen für das Zusammenleben der 
unterschiedlichen Religionen stellt einen Zivilgesellschaft dar, die vom Humanismus 
und den Menschenrechten geprägt ist. Es ist eine säkulare und rechtstaatliche 
Demokratie. 
Erstaunlich ist, dass die Erklärung das Recht auf Religionsausübung und 
Religionsfreiheit nicht explizit nennt. Auch die sehr unterschiedliche Verankerung der 
Religionen in der Gesellschaft wie auch auf politischer Ebene wird nicht angesprochen. 
Vor allem fehlt auch ein Bezug zur Geschichte. Doch denken Sie, wo wir uns befinden. 
Was wäre St. Gallen ohne Kathedrale und Stiftsbezirk? Geschichte prägt und sollte 
nicht verdrängt werden. Die christlichen Kirchen haben die sozialen Strukturen und die 
Bildung in der Schweiz aufgebaut. Schon mindestens ein halbes Jahrhundert sind sie 
kein Hindernis für den Dialog mehr. Im Gegenteil, sie fördern ihn aktiv.  
Doch kurz und gut: Die St. Galler Erklärung ist wirklich ein Meilenstein und nur zu loben. 
Sie fördert einen aufgeklärten, gewaltfreien, toleranten, offenen Umgang miteinander. 
Sie ist vorbildlich, weil sie alle Religionsgemeinschaften einbezieht. Sie ist eine 
Verpflichtung an alle im Kanton, sich tolerant und offen zu verhalten. Dogmatismus, 
Fundamentalismus, Fremdenfeindlichkeit und Dialogverweigerung haben keinen 
Platz. 
 
Wir wissen natürlich: Eine Erklärung ist zunächst nur Papier. Ich hoffe, dass die 
Unterzeichner und Unterzeichnerinnen immer wieder versuchen, diese Grundsätze im 
Alltagsgeschäft zu leben, sie im Bildungswesen zu lehren sowie bei gesellschaftlichen 
und politischen Entscheiden einzubeziehen. Der kulturelle Wandel hin zu einer 
säkularen, zugleich multireligiösen und offenen Kultur ist ein langsamer Prozess. Er 
braucht Kraft und finanzielle Ressourcen, Ausdauer wie auch kommunikative und 
diplomatische Fähigkeiten. Dies ist eine Aufgabe für die Religionsgemeinschaften wie 
für die säkulare Gesellschaft.  
So will die St. Galler Erklärung berücksichtigt sein, in den Debatten wie um den 
Minarettbau, um die muslimischen Friedhöfe oder um das Kopftuchtragen. Auch bei 
der Infragestellung einer katholischen Mädchenschule im Kanton, die ihren 
Leistungsauftrag seit Jahrzehnten bewiesen hat. Dabei hat sich nämlich gezeigt, dass 
nicht nur Religionen, sondern auch die säkulare Gesellschaft intolerant sein kann. 
Wenn die St. Galler Erklärung heute umgesetzt werden will, muss der kulturelle 
Umbruch in Bezug auf Religion und Gesellschaft berücksichtigt werden. Er ist 
tiefgreifend. Religionsvielfalt kann nicht losgelöst vom gesellschaftlichen Kontext 
gelebt werden. Interreligiöser Dialog ist engstens mit Migration und Einwanderung 
verbunden. Der Dialog unter Religionsgemeinschaften ist mit dem Dialog der säkularen 
Gesellschaft verwoben. Es geht um kulturelle Identität im Kanton und in der Schweiz. 
 
Religionsgemeinschaften im Wandel 
Das Verhältnis von Religion und Staat hat sich in den letzten 20 Jahren stark gewandelt, 
weil sich das Christentum stark verändert hat; aber auch die säkulare Gesellschaft 
selbst. Auf der Seite des Christentums ist die Auflösung der Volkskirche offensichtlich. 
Die evangelische und röm.-kath. Kirche, einst das Gegenüber des Kantons, 
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repräsentieren nicht mehr die Gesamtbevölkerung. Die reformierte Kirche hat sich so 
sehr an die liberale Zivilgesellschaft angeglichen, dass ihr Spezifikum und Mehrwert 
von vielen nicht mehr gesehen werden. Die röm.-kath. Kirche hat einen immensen 
Vertrauensverlust erlitten, durch gewisse Lehrpositionen, deren Vermittlung scheitert, 
durch eine Sexualmoral, die zu wenig auf die geänderten Sozialverhältnisse eingeht, 
vor allem aber durch die Missbrauchskrise. Die katholische Kirche scheint über ihre 
Sexualmoral zu stolpern, so wie der Islam immer wieder über die Frage der Gewalt. Die 
Kirchen mit ihren Festtagen nur als Folklore und Schweizer Kulturträger wird auf lange 
Zeit nicht tragen. Vor allem hat die Individualisierung der Religion die Kirchen selbst 
ergriffen und dazu geführt, dass Glaube oft nicht mehr gelehrt und an die nächste 
Generation weitergegen wird. Nachhaltigkeit in der Glaubensvermittlung wird auch 
durch religiöse Kleinkindererziehung nicht erreicht, wenn die jungen Menschen mit der 
Pubertät feststellen müssen, dass die Erwachsenengesellschaft Religion als etwas für 
Unmündige hält. Christlicher Glaube wird dann nur noch als etwas naives, 
voraufgeklärtes wahrgenommen. Man wendet sich lieber dem Buddhismus und der 
Philosophie zu. Die theologischen Fakultäten haben immer weniger Studierende, 
wobei ich stolz bin, in Luzern an einer Fakultät zu unterrichten, die Ausstrahlung hat 
und überdurchschnittlichen Zulauf. Auf alle Fälle: Wenn das Christentum als 
Bildungstradition zerfällt, dann haben auch säkulare Bürger und Bürgerinnen wie auch 
der Kanton auf kirchliche Seite keinen Ansprechpartner mehr. 
Ich bin nicht pessimistisch, weil soziale Transformation schon immer zur 
Kirchengeschichte gehört hat. Doch eine Kirchenkrise ist nicht zu leugnen. Wir stehen 
in einem grossen kulturellen Umbruch und Wandel. Dazu gehört auch, dass die röm.-
kath. Kirche in der Schweiz in den letzten Jahrzehnten eine Migrationskirche geworden 
ist. Das Schweizerische Sozialpastorale Institut, das SPI hier in St. Gallen, hat mit 
seinen Studien immer wieder darauf aufmerksam gemacht. Am lebendigsten sind die 
kroatischen, polnischen, spanischen, portugiesischen Missionen etc. Auf 
evangelischer Seite sind oft die Freikirchen die lebendigsten Orte des Christsein. Von 
spirituellen Zentren und Klöstern geht in der Schweiz religiöses Leben aus. Dies zeigt: 
Auch aus einer Minderheitenposition lässt sich authentisch und wirksam leben. 
Die religiösen Verschiebungen innerhalb des Christentums führen aber zu einem 
gewissen Vakuum in der Gesellschaft. Der Wandel in der religiösen Landschaft löst 
Verunsicherung aus. Viele spüren einen Verlust an Tradition, ohne ihn genau orten zu 
können. Diese Situation führt dazu, dass der Islam als Religion wahrgenommen wird, 
der das Vakuum füllt und die Macht übernehmen will. Die Angst vor dem Islam ist 
wesentlich durch den Verlust des Christlichen geprägt. Dass Muslime wiederum, die 
den Zerfall der christlichen Volkskirchen sehen, nicht den Weg des Christentums in der 
säkularen Gesellschaft gehen wollen, ist nur verständlich. 
 
Die Zivilgesellschaft im Wandel 
Doch auch die säkulare Gesellschaft ist im Umbruch. Sie hat von einer 
Bildungstradition-, von sozialen Einrichtungen und von einer Gesundheitsversorgung 
gelebt, die von christlichen Werten und einer christlichen Ethik geprägt war. Sie hatte 
dieses Erbe übernommen und viele gesellschaftliche Aufgaben weitergeführt. Wie 
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christlich geprägt auch die säkulare Gesellschaft blieb, wird gerade jetzt bewusst, wo 
der Islam und andere Religionen die Öffentlichkeit mitprägen wollen. Die sogenannte 
säkulare Öffentlichkeit seit der Aufklärung war im Grunde liberaler Protestantismus 
und christliche Ethik jenseits der Kirche. Die Menschenrechte, die Würde aller 
Menschen und der Humanismus, worauf sich auch die St. Galler Erklärung beruft, sind 
aus dem biblischen Monotheismus abgeleitet. Säkularisierung ist eben nicht nur der 
Privatisierung des Glaubens gewesen, sondern auch eine Ausdifferenzierung der 
Gesellschaft in verschiedene Zuständigkeitsbereiche und dazu gehörte auch eine 
Transformation in gesellschaftliche Strukturen. So ist zum Beispiel die Würde des 
einzelnen Menschen uns heute «heilig», so wie die Kirche einst davon sprach, dass er 
im «Abbild Gottes» (Gen 1,26) geschaffen ist. Auch die Festtage, die Gesellschaft bis 
heute prägen, orientieren sich immer noch am Kirchenjahr.  
 
In welche Richtung aber wird der Wandel weitergehen? Wir sprechen heute von einer 
Zeitenwende, davon, dass eine neue Weltordnung am Entstehen ist. Die säkular-
liberale Gesellschaft, die nach den Wirren des Nationalsozialismus und des 
Kommunismus den Sieg davongetragen hat, ist heute selbst im Umbruch. 
Digitalisierung und Individualisierung haben zu einer Relativierung der traditionellen 
Institutionen geführt. Durch die sozialen Medien, die digitalen Akteure und 
wirtschaftlichen Konzerne werden gesellschaftliche Prozesse an der Politik vorbei 
gesteuert. In einer global vernetzten Welt fliessen unzählige religiöse und 
weltanschauliche Einflüsse ineinander, so dass es gerade für junge Menschen nicht 
leicht ist, Orientierung zu finden. Wo sind die grossen Erzählungen, die neuen Narrative 
die Sinn vermitteln? 
Religionssoziologen wie Jose Casanova, Hans Joas oder Hartmut Rose weisen schon 
lange darauf hin, dass wir von einer säkularen, in eine post-säkulare Welt unterwegs 
sind. Die Entwicklung auf eine rein säkulare Gesellschaft, die die Religion auf das 
Private und auf Life-Style-Präferenz reduziert – im Sinne: die einen sollen in die Kirche, 
die anderen zum Fussballplatz und die dritten zur Street Parade – sei überholt. Das 
Religiöse als Sinnträger drängt in neuer Form in die öffentliche Gesellschaft zurück. 
Das stark religiöse Amerika aber auch die aufstrebenden Gesellschaften Südostasiens 
und Indien sind die besten Beispiele dafür. Die Autokraten dieser Welt nehmen dies 
instinktsicher wahr und instrumentalisieren Religion. Dabei treten 
fundamentalistische und rechtskonservative Religionsformen auf. Sie sind nicht die 
Überbleibsel eines alten Glaubens, die man noch säkularisieren müsste. Vielmehr ist 
Fundamentalismus und religiösen Populismus die Rückkehr des Verdrängten im 
freudschen Sinne. Die Religion meldet sich in Zerrformen zurück. Die Frage ist dann 
auch nicht mehr Religion ja oder nein. Vielmehr: Welches sind angesichts religiöser 
Vielfalt die Religionsgemeinschaften, mit denen man eine offene, gerechte und 
tolerante Gesellschaft bauen kann. Eine neue Auseinandersetzung mit dem Phänomen 
Religion ist in der post-säkularen Gesellschaft unerlässlich. Genau da ist die St. Galler 
Erklärung wieder hoch aktuell. Sie erinnert daran, dass die Berufung auf Gott und auf 
Religion nicht Abschottung bedeutet. Vielmehr verpflichtet Religion, sich für die 
Menschenrechte einzusetzen und den Humanismus zu fördern. Selbstverständlich 
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nicht auf Kosten von Natur und Schöpfung. Die ökologische Sorge um den Planeten, 
den wir gemeinsam beleben, gehört dazu. Eine offizielle, kantonale Gedenkfeier, wie 
wir sie gerade erleben, ist ein kräftiges und hoffnungsvolles Zeichen. Der Dialog über 
verschiedene religiöse und weltanschauliche Unterschiede hinweg ist der Weg in die 
Zukunft. 
 
Dialog als Menschheitsaufgabe 
Auch der interreligiöse Dialog selbst hat sich in den letzten Jahrzehnen verändert. In 
der Anfangsphase musste man sich vertieft kennenlernen und das Gemeinsame 
suchen. Hans Küng hat zum Beispiel die Religionen beschrieben und im Weltethos den 
kleinsten, gemeinsamen Nenner gesucht. Menschen im Westen, die sich mit 
Buddhismus und Hinduismus zuwenden, suchen oft in mystischen Erfahrungen das 
allen Religionen Gemeinsame. In der Zwischenzeit ist die Überzeugung gewachsen, 
dass im Dialog gerade die Andersheit des Andern wichtig ist. Die Andersheit als 
Herausforderung wahrnehmen und nicht mit Gewalt darauf reagieren. Gewalt entsteht 
aus der Angst vor dem Fremden, weil er die eigene Begrenzung vor Augen führt, auf 
Endlichkeit verweist und Ohnmacht erfahren lässt. Aus Angst zu kurzzukommen, 
entsteht Rivalität und Gewalt. Gewalt ist eine allgemein menschliche Versuchung in 
Krisenzeiten und Bedrohungssituationen. Sie darf daher nicht nur auf die Religion 
projiziert werden. Dies gilt, auch wenn religiöse Weltanschauungen leider immer 
wieder Gewalt legitimieren. 
Politik und Religion, Bildung und Kultur müssen zusammenarbeiten. Sie sind Bereiche, 
die sich in unserer Gesellschaft ausdifferenziert haben, um mit der dem Leben 
inhärenten Gewalt umzugehen. Wir sollten Politik, die das gesellschaftliche 
Gewaltmonopol hat, sowie Religion und Kultur, die die geistigen Mächte und Gewalten 
verkörpern, nicht gegeneinander ausspielen. Sie sollten sich gegenseitig zum Besten 
herausfordern und gemeinsam an einer humanen Kultur bauen. Denn Politik ohne 
Religion, Bildung und Kultur wird zu leerer, bürokratischer Gewalt. Religion ohne 
Bildung wiederum ist gefährlich. Religionskritik ist notwendig, damit sie nicht falscher 
Macht auf den Leim kriecht. Wir brauchen einander, frei und zugeordnet, sich nicht 
gegenseitig instrumentalisierend. Denn der andere ist nicht nur Bedrohung und Quelle 
von Angst. Der andere ist auch Heilmittel, eigene Begrenzungen annehmen können. 
Dialog ist immer ein Ja zum anderen. 
 
Im Alltag begegnen sich Religionen als Menschen. Sie sind unterschiedlich sozialisiert 
und kulturell geprägt. Auch säkulare Menschen treffen mit ihrer Sozialisation und 
Geschichte auf Gläubige, nicht auf Religionen. Dabei reicht Toleranz für ein 
Zusammenleben nicht aus. Vielmehr braucht es aktives Bemühen, einander zu 
verstehen, wertzuschätzen und die andere Tradition als Bereicherung wahrzunehmen. 
Rivalität hat dem Interesse aneinander zu weichen. Gleichgültigkeit ist zu überwinden. 
Es braucht Neugierde, etwas lernen zu wollen. Dabei ist wichtig, dass Birnen mit Birnen 
und Äpfel mit Äpfeln verglichen werden. Diejenigen nämlich, die von der eigenen, 
idealen Wahrheit überzeugt sind, weisen oft darauf hin, wie falsch die anderen leben, 
ohne die eigene Realität zu sehen, die weit hinter dem eigenen Ideal zurückbleibt. Und 
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diejenigen, die von einer fremden Tradition fasziniert sind, idealisieren diese oft und 
sehen in der eigenen Tradition nur die mittelmässige Realität. Das gilt für die 
Beurteilung von Religionen wie auch der säkularen Gesellschaft. 
In echtem Dialog wird jeder und jede beschenkt. Dialog ereignet sich in konkreten 
Begegnungen. Dabei werden gemeinsame Erfahrungen gemacht. Es entstehen 
Freundschaften. Gemeinsame Projekte werden geschmiedet. Kooperationen für ein 
gemeinsames Ziel sind immer am besten. Dialog kommt etymologisch von dia-logos, 
durch das Wort. Es hat nichts mit Anzahl Dialogpartnern zu tun. Es kommt nicht von 
düo logoi. Daher ist auch Trialog ein Unwort. Es geht um trilateralen Dialog. «Durch das 
Wort» ist ein aufklärerisches Programm. Das Judentum und die Christen leiten den 
Dialog aus ihrem Glauben ab. Dialog ist nicht etwas äusserliches und nicht einfach 
dem Zeitgeist geschuldet. Auch die säkulare Gesellschaft baut auf das Wort, die 
Debatte, das Gespräch, die Diskussion- und Streitkultur. Seit der Antike ist die 
Wortkultur mit ihren philosophischen und politischen Strukturen eine Alternative zur 
Gewalt.  
Dabei ist logos, nicht nur das äusserliche Wort. Logos steht für Sinn, für Vernunft, für 
Sprache, verbal und nonverbal, für Zeichen, die eine Bedeutung haben, wahr und 
verlässlich sind und dem Leben Orientierung geben. Gerade die Kunst, der Film, die 
Musik aber auch der Sport gehören wesentlich dazu. Dialog ist in diesem Sinn Aufgabe 
aller Bürgerinnen und Bürger. Dialog ist dem Menschen auferlegt und bindet alle 
aneinander. Um eine humane Gesellschaft ist dabei zu ringen, bis Segen tröpfelt. 

Danke für die Aufmerksamkeit. 


